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9. Juni 
2023

Da hinten in der äußerten Terrassenecke 
sitzt ein junger König und prahlt beim 
Gin mit seinen Erfolgen. „Und wenn mal 
was schiefgeht?“, fragt aufgeregt seine 
Begleitung. „Ich krieg gerade jede Wo-
che ’ne Million mehr aufs Konto – was 
soll da schiefgehen?“ Der Kellner bringt 
noch ein paar Nüsschen und zieht sich 
vor dem Servieren schnell noch den wei-
ßen Handschuh zurecht. Die Sonnenter-
rasse an diesem Freitagabend ist bis auf 
den letzten Platz belegt, unten f ließt ge-
lassen der Rhein vorbei, auf der Mittle-
ren Brücke sind eben die Laternen ange-
gangen. Seit mehr als dreihundert Jahren 
sitzen die Gäste hier und schauen herab 
auf den Gang der Dinge. Auf der Terras-
se eines Hauses, das das heimliche 
Selbstverständnis seiner Besucherinnen 
und Besucher im Namen trägt: „Trois 
Roi“ –  „Drei Könige“. Wer heute Nacht 
kein Zimmer in der Fünf-Sterne-Her-
berge hat, hat auch keine Chance auf 
einen Tisch unter freiem Himmel. Ein 
kleines Freundinnengrüppchen, das sich 
unbemerkt Zutritt auf die exklusive Ter-
rasse verschafft hat, wird vom Kellner 
schnell wieder ins Haus zurück komple-
mentiert.

 Platz gibt es in keinem Falle genug. 
Der Mangel steigert die Nachfrage. Die 
wenigen Tische etwa, die im alten Spei-
sesaal an den großen Rundbogenfenstern 
zum Rhein auf edlem Tafelparkettboden 
stehen, sind, so kolportieren es die Kell-
ner stolz, bis Ende des Jahres für Verab-
redungen zum Nachmittagstee reser-
viert. Dort haben selbst die Gäste des 
unlängst umgebauten und von seinem 
architekturgeschichtlich sensiblen Besit-
zer wieder nach historischem Vorbild in-
stand gesetzten Hauses kein Vorzugs-
recht. Der Blick kostet nicht einfach ein 
bisschen, sondern so viel, dass sich hier 
erhöht am Großbasler Rheinufer zu sit-
zen nur eine sehr kleine Schar Aus-
erwählter leisten kann. Eine Schar von 
Königen eben. Oder solchen, die sich 
heute für Könige halten. Wie der junge 
Kapitalmacho dort hinten. Jetzt hat er 
sich erhoben und schiebt den Wasser-
kühler mit seinen glitzernden Turnschu-
hen aus dem Weg. Seine Begleiterin 
springt auf und folgt ihm bef lissen. Die 
Nacht verbringen sie wahrscheinlich in 
einer Luxussuite mit Dachterrasse und 
Whirlpool. Und oben drüber klirrt die 
Stadtfahne im Wind. Stolz trägt sie als 
Wappen den schwarz gekrümmten Hir-
tenstab der Bischöfe – das waren einmal 
die ehrwürdigen Herrscher in dieser 
Stadt. Heute sind es die Pharmaerben. 
Sie laufen dieselben fünfzehn Zentimeter 
nach vorn zum Rhein geneigten Treppen 
hinauf, schlafen mit dem Kopf an densel-
ben handbemalten Tapetenwänden. Das 
Königs-Haus kann nichts für seine Gäs-
te. Konnte es noch nie. 

24. November 
1797

Da vorne kommt er. Mit seinem acht-
spännigen Wagen, begleitet von Husa-
ren, Offizieren, Dragonern, fährt er vor 
wie ein regierender Fürst. Auf dem Blu-
menplatz vor dem Hotel paradiert die 
Basler Infanterie. Die ganze Stadt ist auf 
den Beinen. Fanfarenstöße. Ehrerbie-
tung. Blumenmeer. Der Hotelbesitzer 
tritt unruhig von einem Fuß auf den an-
deren. Seit Casanova hat er keinen so be-
rühmten Gast mehr in seinem Haus be-
grüßt. Und dann noch einen, der seinen 
politischen Haltungen so sehr entspricht. 

Johan Ludwig Iselin gehört zum kleinen 
Kreis der Fortschrittlichen in der Stadt. 
Obwohl er in erster Linie Geschäfts-
mann ist und in seinem Haus auch 
höchste Vertreter und Anhänger der 
französischen Krone beherbergt – seine 
persönliche Sympathie gilt der Revolu-
tion. Gilt einer neuen Verfassung. Gilt 
eben diesem Napoleon. Langsam schrei-
tet der korsische General jetzt auf ihn zu, 
schüttelt ihm beiläufig die Hand. Sein 
Blick wirkt müde, die Friedensverhand-
lungen von Campo Formio in Italien ha-
ben seine ganze Aufmerksamkeit in An-
spruch genommen, und eigentlich 
müsste er gleich schon weiter, zum 
nächsten diplomatischen Kongress in 
Rastatt. 

Aber ein kurzer Zwischenhalt in Basel 
war ihm wichtig. Nur ein paar Stunden. 
Kein anderer Ort war dafür denkbar als 
das angeblich älteste Grandhotel Euro-
pas, direkt am Rhein gelegen, 1681 erst-
mals als Herrenherberge erwähnt. Das 
„Trois Roi“ gilt als allererste Adresse für 
Würdenträger und Vornehme aller Art. 
Schon König Konrad II., sein Sohn 
Heinrich III. und Rudolf III. sollen an 
diesem Ort Anfang des 11. Jahrhunderts 
zusammengekommen sein. Obwohl sich 

der Name des Hotels wahrscheinlich 
eher von den drei Königen aus dem Mor-
genland herleitet, die als Schutzpatrone 
der Reisenden vielen Gasthöfen an Han-
delsrouten ihren Namen geben. Hier, an 
diesem Haus gleich neben der zentralen 
Anlegestelle „Schiff lände“, steht der Na-
me nicht nur an die Wand geschrieben, 
sondern wird auf einem Fassadenvor-
sprung auch figürlich dargestellt. Seit 
1754 zeigen drei hölzerne, im benach-
barten Rheinsfelde angefertigte Stand-
bilder Caspar, Melchior und Balthasar. 
Als Napoleon jetzt gemeinsam mit dem 
Bürgermeister durch den Eingang 
schreitet, bleibt sein Blick an den Kö-
nigsfiguren hängen. Kurz hält er inne. 
Dann wirft er einen kurzen, strengen 
Seitenblick zum Wirt. Iselin zuckt zu-
sammen, senkt schuldbewusst den Kopf. 
Lange werden die drei Könige dort oben 
nun sicher nicht mehr stehen. 

Die Delegation kommt nur langsam 
vorwärts. Hunderte Honoratioren ha-
ben sich zum Händeschütteln aufge-
reiht. Napoleon wird von seiner Leib-
garde und seinem Vertrauten Joseph 
Mengaud abgeschirmt. Mengaud ist sein 
wichtigster Mann in der Schweiz. Schon 
seit zwei Monaten hält sich der Revolu-

Das „Trois Rois“ in Basel gilt als 
ältestes Grandhotel Europas und 
entführt seine Besucher in fremde 
Zeiten.  Ein Traumblick in die 
bewegte Chronik des Hauses
Von Simon Strauß

tionsagent hier im Hotel auf und schickt 
gehässige Berichte über das konservative 
Basler Bürgertum nach Hause. Die Stadt 
ist in zwei Lager geteilt: auf der einen 
Seite die Anhänger der alten, konservati-
ven Ordnung, auf der anderen die Ver-
fechter der neuen Ideale von Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit. Die Mehr-
heit der Basler sind Anhänger des alten 
Regimes, was Mengaud daran abliest, 
dass in den Gasthöfen auf die Gesund-
heit des Kaisers in Wien getrunken und 
die Hunde voller Spott „Hier her, ihr 
Bürger“ gerufen würden. Nur in diesem 
Hotel, ganz im Widerspruch zu seinem 
Namen, sind die Königlichen in der 
Minderheit. Zusammen mit dem brillan-
ten Diplomaten Peter Ochs hat Men-
gaud den Besuch Napoleons minutiös 
vorbereitet. Dass er jetzt den festlich ge-
schmückten Speisesaal betritt und sich 
neben den Bürgermeister setzt, ist ein 
gewaltiger Coup. Nicht wenige Ge-
schäftsleute, Politiker und Militärs ha-
ben sich vorab als Kellner oder Ausstat-
ter angeboten, um bei diesem 
historischen Moment dabei zu sein. 

Der Bürgermeister erhebt sich zu 
einer Rede, würdigt Napoleon mit pa-
thetischen Worten als Freiheitshelden. 
Dann spricht Napoleon, im Sitzen. Basel 
sei genau wie Genf wegen seiner demo-
kratischen Gesinnung ein inniger 
Freund Frankreichs. Kurz erschaudert 
der Saal, denn wie alle wissen, steht Genf 
kurz davor, Frankreich einverleibt zu 
werden. Napoleon bemerkt die Unsi-
cherheit seiner Zuhörer, kostet ihre 
Furcht genüsslich aus. Dann wiegelt er 
großzügig ab: „Basel wird immer 
Schweiz sein und bleiben.“ Noch ein 
paar Bissen vom aufgetischten Fasan und 
einen Schluck Wein, dann zieht sich der 
rastlose Revolutionsheld in eine der 
prachtvollen Suiten oben zurück. Die 
Friedensverhandlungen müssen weiter 
vorbereitet werden. Nicht einmal zwei 
Stunden wird Napoleon an diesem No-
vembertag im „Trois Roi“ verbringen. 

Es war noch  früh am Morgen am 
Okondeka-Wasserloch im Etosha-
Nationalpark als unser Fahrer und 
Guide den Motor seines mit Zebra-
streifen bemalten Toyota-Land-
cruisers abstellte. Stille. Die Hitze 
ließ die namibische Landschaft f la-
ckern, aber den Grund, warum wir 
so früh aufgestanden waren und uns 
eine Stunde lang zu diesem Wasser-
loch durchrütteln ließen, konnten 
wir gut erkennen: das Rudel Lö-
wen, das dort unter dem Schirm-
akazienbaum lag. Die dösenden 
Raubkatzen waren etwa 100 Meter 
von uns entfernt. Wir saßen im 
Freien, denn die Ladef läche des 
Landcruisers war offen wie ein Ca -
brio, und wir beobachteten diese 
faulen und zugleich majestätischen 
Tiere. Eine Löwin hob kurz den 
Kopf, um zu sehen, ob da vielleicht 
ihr Frühstück kam, kurz darauf er-
hob sich einer der Löwen und ver-
kroch sich hinter dem Baum. Und 
während wir da standen und schau-
ten, f lackerten auch einige beängs-
tigende Fragen durch den Kopf. 
Was, wenn die Löwen uns angrei-
fen? Wie schnell würde der Guide 
den Wagen starten und wegfahren 
können? Würden die Löwen in 
unser Cabrio springen und uns zer-
f leischen? Wer Angst vor  einem 
Flugzeugabsturz hat, schaut für ge-
wöhnlich in die entspannten Ge-
sichter der Stewardessen, um sich 
zu beruhigen. Auch unser Guide 
war ganz ruhig und fragte nach 
zehn Minuten vorsichtig, ob er wei-
terfahren könne. Ja, die Viecher la-
gen ja nur faul rum.

Doch, siehe da, der Motor des 
Toyotas sprang nicht an, die Löwen 
erkannten die Gelegenheit blitz-
schnell, griffen sofort an, sprangen 
ins Auto, zerf leischten uns alle und 
fraßen uns auf. Nein, stimmt gar 
nicht, aber der Motor sprang wirk-
lich nicht an und das beunruhigte 
nun auch den Guide. In diesem Mo-
ment kam ein zweites Safari-Fahr-
zeug an, unser Guide winkte es he-
ran und sagte dem anderen Fahrer, 
er solle sich vor unser Auto stellen, 
sodass die Löwen uns nicht sehen 
können. Das gelang aber nur be-
dingt und so  sprang unser Guide 
katzenhaft aus dem Wagen, öffnete 
die Motorhaube, blickte sich immer 
wieder um und steckte irgendwel-
che Kabel um, als würde er eine 
Bombe entschärfen. Eine der Lö-
winnen blickte nun sehr aufmerk-
sam in unsere Richtung und der Lö-
we kam wieder hinter der Akazie 
hervor. Die Tiere spürten, dass wir 
ein Problem hatten. „Es kann sehr 
gefährlich werden, wenn ihr Jagd-
instinkt anspringt“, sagte der Guide 
später, und es klang nicht wie ein 
Scherz. Als er zurück ins Auto hech-
tete, konnten wir die Schweißtrop-
fen auf seiner Stirn deutlich erken-
nen. Ebenso wie die Gesichter der 
Menschen in dem anderen Wagen. 
Sie sahen uns an, als seien wir todge-
weihte Gladiatoren kurz vor dem 
Kampf. 

Nach einem kurzen, aber sehr 
nervenzehrenden Orgeln sprang 
der Motor an. Applaus und nichts 
wie weg. Wir fuhren drei Kurven 
weiter über einen Hügel, außer 
Sichtweite der Löwen, wo unser 
Fahrer anhielt und den offenbar  nur 
provisorisch reparierten Anlasser 
gründlich inspizierte. „Das kann ge-
fährlich werden“, sagte er noch ein-
mal und dann fuhren wir zurück, 
vorbei an den Löwen, so, als wollte 
er ihnen zeigen, dass sie diesmal den 
Kürzeren gezogen haben. Da ent-
deckte das Rudel den lahmenden 
Toyota, sprang hinter dem Akazien-
baum hervor und stellte uns zähne-
f letschend im Vollsprint nach. 
Nein, stimmt auch nicht, sie schau-
ten nur müde zu uns herüber und 
gähnten. 

Phänomenologie

der 
Jagdinstinkt

Von andreas Lesti

Und doch wird sein Besuch die Ge-
schichte des Hauses prägen wie kein 
zweiter.

16. Februar 
1844 

Endlich Neueröffnung. Nach fünfzehn-
monatiger Bauzeit wird das „Trois Roi“ 
heute wieder der Öffentlichkeit zugäng-
lich. Ein großes Fest, Musik, Tanz, Tou-
risten. Ja, dieses Wort gibt es jetzt. Seit 
vor ein paar Jahren regelmäßig Passa-
gierschiffe auf dem Rhein unterwegs sind 
und die in wenigen Wochen eröffnende 
Eisenbahnlinie aus Straßburg bald noch 
mehr Reisende in das inzwischen 20.000 
Einwohner starke Basel bringen wird, 
sprechen immer mehr Leute mit leuch-
tenden Augen von ihnen. Der neue Be-
sitzer des „Trois Roi“ hat den fundamen-
talen Umbau seines Hauses jedenfalls 
auch mit dem rasant steigenden Gäste-
aufkommen begründet und den am ro-
mantischen Klassizismus geschulten 
Bauinspektor Amadeus Merian den Auf-
trag erteilt, ein den modernsten touristi-
schen Ansprüchen genügendes Haus zu 
bauen. Merian ließ das alte Gebäude bis 
auf die Grundmauern abreißen und ein 
neues, palastartiges Gebäude von rund 
Hundert Handwerkern im Eiltempo aus-
führen. Zentrale Veränderungen sind: 
die Überbauung des Rheinquais mit Ar-
kaden, sodass man jetzt aus den Speisesä-
len direkt auf den Rhein schauen kann. 
Ein Balkon über der Eingangsarkade, da-
mit die Gäste beim Ein- und Aussteigen 
aus ihren Kutschen trocken bleiben. Tief 
eingeschnittene Rundbogenöffnungen 
im Erdgeschoss und Rechteckfenster in 
den drei Obergeschossen. Eine dezente, 
aber gleichwohl ausdrucksstarke Orna-
mentierung, Ranken- und Blütenmotive, 
Kapitellchen, Mauresken- und Arabes-
kenmotive. Drinnen: ein von marmorier-

Fortsetzung auf der folgenden Seite

 Das große leben 
Ein Ort für Könige und solche, die sich heute für Könige halten: auf dem Weg zum  „Trois Roi“-Hotel in Basel. Foto Picture Alliance
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ten Holzsäulen umstellter Lichthof mit
einem riesigen Lüster, verziert mit Blatt-
gold. Edles Tafelparkett. Rundbogen-
fenster zum Rhein.

120 Zimmer sind es jetzt, daneben
Speise-, Rauch- und Lesesäle, Weinkel-
ler, Badewannenräume und eine engli-
sche Betkapelle.

Warum das, wird mancher fragen.
Nun: Die mit Abstand größte Zahl der
Touristen kommt derzeit aus Großbri-
tannien. Ganze Gruppen und Familien
englischer Aristokraten und auch wohl-
habende Bürger auf Bildungsreise stei-
gen im „Trois Roi“ ab. Um deren spiri-
tuellen Bedürfnissen zu entsprechen, ist
eine eigene Kapelle eingerichtet worden.
Mit aufwendig bedruckten Tapeten,
Glasmalereien und Holzmosaiken. Es
wird ein Geistlicher gesucht, der als
Dauergast im Hotel einquartiert wird,
um die Gottesdienste zu leiten. Es ist zu
hoffen, dass er und seine königlichen Be-
ter hin und wieder auch zu den Fenstern
hinaufschauen: Denn die vom Basler
Meister Hieronymus Hess geschaffenen
Scheibenrisse zeigen „sieben Werke der
Barmherzigkeit“ und wollen die hohen
Gäste des Hauses zu guten Taten ermuti-
gen. Insbesondere das vom Schmutz der
Industrieanlagen geplagte Kleinbasel auf
der anderen Rheinseite könnte ein paar
von ihnen sehr gut gebrauchen.

28. Dezember
1901

Da steht er, die Arme vornüber auf die
Brüstung seines Balkons gelegt, den vor-
beif ließenden Rhein fest im Blick: Theo-
dor Herzl. Die Hände gefaltet, der lange
Bart verdeckt den weißen Kragen des

Hemdes, darüber ein schwarzer Cut-
away. Im Hintergrund ist die Mittlere
Brücke zu sehen. Nur eine Handvoll
Journalisten und einen Fotografen hat er
an diesem nebligen Nachmittag in seine
Suite gelassen. Der fünfte Zionistenkon-
gress läuft gerade noch, wieder einmal in
Basel, wie schon der erste vor vier Jahren.
Darauf zurückblickend, wählt Herzl heu-
te auf dem Balkon seiner Stammherberge
„Trois Roi“ große Worte: „In Basel habe
ich den Judenstaat gegründet.“ Er, der
später vielleicht einmal als geistiger Vater
Israels in die Geschichte eingehen wird,
war im August 1897 von mehr als zwei-
hundert Abgesandten der jüdischen Ge-
meinden aus aller Welt zu ihrem ersten
Präsidenten gewählt worden, mit dem
Ziel, einen jüdischen Staat zu gründen,
der durch diplomatische Verträge mit
den europäischen Großmächten abgesi-
chert wird. DiesemZiel ist Herzl mittler-
weile schon ein gutes Stück näher. Am
Vormittag hat er auf dem Kongress von
einer erfolgreichen Unterredung mit
dem türkischen Sultan berichtet. Da
können ihn auch die etwas anstrengen-
den Anträge eines gewissen Martin
Buber, der mehr Demokratie in der Kon-
gressstruktur fordert, nicht verstimmen.
Heiter erzählt Herzl davon, wie er ges-
tern Nacht noch lange mit dem Basler
Bankier Gustav G. Cohen unten auf der
Terrasse des „Trois Roi“ zusammenge-
sessen habe – mittlerweile nicht mehr bei
Kerzenschein wie beim letzten Mal, son-
dern unter elektrischer Beleuchtung. Die
Mittel zum Landkauf in Palästina wüch-
sen stetig, gerade aus der Schweiz kom-
me großzügige Unterstützung.

Herzls Blick schweift hinüber zur
Mittleren Brücke. Jenem Bau, den der
Basler Bischof Heinrich von Thun in den
1220er-Jahren mit einem Kredit der Bas-
ler Juden bauen ließ. Seine Verschuldung
wurde den Juden in der Stadt bald ge-
fährlich, antijüdische Stimmung kam auf,
die schnell in erste Verfolgungen um-
schlagen sollte. Später wurden angebli-
che Hexen mit gefesselten Händen von
der Brücke in den Rhein gestoßen. Herzl
wendet den Blick zurück. Scheint nach
Ableitungen aus den historischen Ereig-
nissen zu suchen. Setzt zu einer Rede an,
aber sagt dann nur das eine Wort: „des-
wegen“ und schickt die Zuhörer hinaus.

29/30. Juli
1995

Um halb fünf Uhr morgens auf einmal
ein Riesengeschrei und dann ein mehrfa-
ches Aufklatschen im Wasser. Die Rol-
ling Stones sind im „Trois Roi“ – oder
waren. Denn gerade eben sind sie offen-
bar nach einer durchzechten Nacht von
der wohl schönsten Hotelterrasse der
Schweiz aus direkt in den Rhein gesprun-
gen. Gestern Abend im St.-Jakob-Sta-
dion noch: „Grüezi und willkommen in
der Voodoo Lounge“, jetzt nur noch Ge-
gröle und Gejapse. Wie kommen die da

wieder raus? Wissen die, dass man auf
dieser Seite des Rheins eigentlich nicht
schwimmen sollte? Hat ihnen das ir-
gendjemand gesagt? Diesen vier Rockkö-
nigen, die in der altehrwürdigen Luxus-
herberge eine ganze Etage gemietet und
verwüstet haben sollen. Josephine Baker,
Duke Ellington, Bob Dylan, Joe Cocker,
Neil Diamond, Whitney Houston – alle
konnten sich einigermaßen benehmen,
nur diese britischen Revoluzzer müssen
natürlich über die Stränge schlagen:
„You can’t always get what you want“?
Offenbar doch!

10. Juni
2023

Am Morgen kann man sich das Früh-
stück aufs Zimmer kommen lassen. Von
allem etwas, von nichts zu viel – in die-

sem Sinne ist die Auswahl komponiert.
Auf einem Bestellzettel konnte man am
Abend zuvor seine Zeitungswünsche an-
geben. Nicht etwa eine Auswahl zum An-
kreuzen war da vermerkt, sondern ein-
fach nur schlicht die vornehme Frage
„Ihre Zeitungen?“. Man ist überzeugt:
Auch wenn man sich die „Indian Times“
oder „Pretoria News“ gewünscht hätte:
Irgendwie wäre das möglich gemacht
worden. Wie eben fast alles hier möglich
scheint. Über den Plasmabildschirm im
Badezimmer und eine wasserdichte
Fernbedienung hat schon Sibylle Berg
bei einem Besuch vor fünfzehn Jahren
ausführlich geschrieben. Auch der „letzte
Liftboy Europas“, der die Gäste des
Hauses seit über zwanzig Jahren treu auf
ihrer kurzen Aufzugfahrt begleitet, ist
schon mehr porträtiert worden als so
mancher Jazzpianist. Und über Hum-
mer, die in der 3-Sterne-Küche des Hau-

ses am Vormittag noch quicklebendig
über die Anrichten laufen, ließe sich im
Gedenken an David Foster Wallace si-
cher auch noch so einiges sagen.

Was das „Trois Roi“ aber eigentlich so
besonders macht, ist das Fehlen von jeg-
lichem Protz. Das Haus hat (noch) kei-
nenWellness-Bereich, es gibt keine Tief-
garage, keine üppige Gartenanlage
(dafür ein paar Ecken weiter eine eigene
Blumenboutique), keinen angeberisch
weitläufigen Lounge-Bereich. Wenn
man ins Haus tritt, ist man sofort mitten-
drin. Links ist die Rezeption, rechts steht
der Concierge hinter einer hölzernen
Theke. Warten muss man hier nie, denn
es gibt stets genug Personal, das nur da-
rauf wartet, dass zwei Gäste gleichzeitig
etwas wünschen, dann springen sie hinter
einer Stellwand hervor und stehen bereit.
Maximal zweihundert Gäste nimmt das
Haus auf – hundertfünfzig Mitarbeiter

beschäftigt es. Dieser Betreuungsschlüs-
sel und der einzigartig vornehme Um-
gang lässt den Besuch im Haus so traum-
haft erscheinen. Auch wenn man nur für
eine Nacht bleibt – wer könnte sich mehr
leisten? Allein schon eine mittlere Suite
kostet ab 1165 Franken – immer wird
man mit Namen angesprochen. Die Mit-
arbeiter müssen entweder ein enormes
Gedächtnis oder eine neuartige KI ha-
ben, die ihnen qua Gesichtserkennung
die Nachnamen der Gäste aufs Display
spielt.

Verantwortlich für all das ist keine Ket-
te, sondern ein Basler Unternehmer:
Thomas Straumann. Der weltweit erfolg-
reiche Hersteller von Implantaten hat das
traditionsreiche Haus 2004 in Besitz ge-
nommen und damit verhindert, dass es in
die Hände einer internationalen Holding
gerät. Mit großer architekturgeschichtli-
cher Leidenschaft und einer gehörigen
Portion Lokalpatriotismus hat Strau-
mann das traditionsreiche städtische
Grandhotel renovieren und vielerorts in
den Zustand von 1844 zurückbauen las-
sen. Bis in die Einrichtung hinein hat er
sich mit eingebracht – etwa einen Origi-
naltisch aus Versailles in die Mitte des
Restaurantsaals stellen lassen. Als Nächs-
tes steht der Umbau eines ehemaligen
Bankgebäudes an, das direkt ans Hotel
anschließt und bisher vor allem für private
Feste und offizielle Anlässe genutzt wird.
Beauftragt mit der Transformation ist –
wie könnte es anders sein – das Basler
Architekturbüro Herzog & de Meuron.
Und so wird die Geschichte des „Trois
Roi“ immer weitergehen. EinGrandhotel
mitten in der Stadt und doch in unmittel-
barer Nähe zur Welt – durch den stetig
vorbeif ließenden Rhein wirkt der Ort
seltsam entrückt von Raum und Zeit.
Wenn man heute auf einem der Balkone
in der Abendsonne sitzen darf, fühlt man
sich für einen kurzenMoment aufgenom-
men in den Kreis der königlichen Gäste-
schar – als Teil all jener, die hier Großes
planten, wichtige Hände schüttelten und
mutig in die Weite sprangen. Das ist viel-
leicht der entscheidende Luxus dieses teu-
ren Hauses: dass es einen großzügig auf-
nimmt in seine reiche Geschichte.

Anreise Zum Hotel „Les Trois Roi“ kommt man aus allen
Himmelsrichtung am besten mit dem Zug. Vom Bahnhof
SBB fahren verschiedene Tramlinie bis „Schifflände“. Infor-
mationen zu Preisen und Reservierungsmodalitäten unter
lestroisrois.com/de oder Tel 00 41-6 12-60 50 50

Literatur Anne Nagel: Das Grandhotel Les Trois Roi in Basel
(Schweizerische Kunstführer, Nr. 820, Serie 82). Hrsg. Ge-
sellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte GSK. Bern
2007, ISBN 978-3-85782-820-1.

Zum Teil wurden die Recherchereisen für diese Ausgabe
von Veranstaltern, Hotels, Fluglinien oder
Fremdenverkehrsämtern unterstützt. Dies hat keinen
Einfluss auf den Inhalt der Texte.

■ hInweIS deR RedaKtIon

Im Test: ein universeller
Waschbeckenverschluss

aus Silikon

Ich pacKe
meInen KoFFeR
und nehme

mIt

E ine Teebeutelpresse, ein
Handtuchkleid oder einen
Avocadoschneider? Es ist im-

mer wieder spannend zu sehen, was es
diesmal im Tchibo-Shop gibt, wenn
ich beim Einkauf am Samstag dort ab-
biege. Der Kaffeeröster muss Markt-
führer in unnützen Dingen sein. Ich
kenne keine Menschen, bei denen zu
Hause in der Küche nicht wenigstens
eines seiner Produkte kaum genutzt
herumliegt.

Vielleicht die Kiwi-ToGo-Box.
Eine Kiwi in eine Brotbox zu packen
war wohl zu banal. Und ich erinnere
mich an die Bananenbox, gelb, gebo-
gen und tragbar. Bananen! Die zu uns
in der perfekten Verpackung kom-
men, in ihrer dicken Schale. Dazu
passend der Bananenschneider, der
entfernt an das Objekt erinnert, das
wir in der Kindheit die Küchenharfe
nannten, einen metallenen Eier-
schneider, dessen Saiten man zupfen
konnte, spling, sploing. Oder ein Tu-
benpresser für 5,99 Euro. Wie teuer
muss denn der Tubeninhalt sein, da-
mit es sich amortisiert, für sechs Euro
den letzten Rest rauszuquetschen?
Das leuchtet nicht mal einer Schwä-
bin ein.

Der Scheibenwischblatt-Nach-
schneider hingegen kann nur dazu er-
funden worden sein, Menschen, die
nicht Deutsch als Muttersprache spre-
chen, zur Verzweif lung zu bringen.
Einmal wurde ein mitzählender Fla-
schenöffner angeboten – vielleicht
fürs nächste Grillfest. Bitte, wer will
denn so was? Oder der Zitronensprü-
her, ein Aufsatz auf eine Zitrone, auf
die man drücken muss, und dann soll
daraus der Saft sprühen. Aber wozu
der Aufsatz? Und ein „beheizter
Wimpernformer und Augenmassage-
Gerät“. Verkenne ich die Genialität
dieser Produkte? Ich weiß es doch
auch nicht.

Und dann lag an jenem Samstag das
lindgrüne Ding in der Auslage. Ich
wusste sofort: Das brauche ich. „Ab-
f lusssieb und – Verschluss“ heißt es.
Ein handtellergroßes, Ufo-förmiges
Ding. Flach, weich, aus Silikon, mit

einem metallenen Plöppel in der Mit-
te. Wenn man auf diesen drückt,
klappt ein Teil nach oben. Das interes-
sierte mich aber nicht. Sondern die
Lösung der Handwäsche im Hotel-
zimmer.

Erstaunlich oft fehlt in Hotelwasch-
becken der Waschbeckenstöpsel. Ob
Absicht dahinter liegt, damit eben die
Gäste genau nicht ihre Handwäsche
im Bad waschen, weiß ich nicht. Ich
weiß nur, dass ich auf Reisen oft Wä-
sche wasche, weil ich gerne mit wenig
Gepäck reise. Wie aber Wanderso-
cken, T-Shirts oder Unterhosen ein-
weichen, während man zum Abendes-
sen geht, wenn der Stöpsel fehlt? Man
kann versuchen, die Socken halb in
den Abf luss zu stopfen. Es funktioniert
schlecht und kann auch unhygienisch
sein, man weiß ja nicht, wie es im Ab-
f luss aussieht. Oder man legt das
Waschbecken mit einer Plastiktüte
aus. Das geht so einigermaßen, aber
eine so große Tüte hat man nicht im-
mer dabei.

Einen der typischen schwarzen
Stöpsel einzupacken hat auch keinen
Sinn, weil die nicht genormt sind. Die
Chance, dass er passt, ist gering. Wie
also den Abf luss abdecken? Mit dem
„Abf lusssieb und – Verschluss“. Es ist
ja vor allem eine f lache Silikonscheibe,
die sich der Größe des Abf lusses an-
passt. Einmal getestet: Es funktioniert
perfekt!

Dann muss man nur noch eine
Möglichkeit finden, die nasse Wäsche
aufzuhängen. Der Endgegner heißt
diebstahlsichere Kleiderbügel. Jene
Dinger also, die fest im Kleiderschrank
montiert sind und sofort schlechte
Laune machen. Hallo Tchibo! Das wä-
re doch noch eine Aufgabe.

Barbara Schaefer

Foto Barbara Schaefer

Nutzen★★★★★

Spaß★★☆☆☆

Das Sieb kostet 7,99 Euro. Mehr unter
www.tchibo.de/products/402056808/
abflusssieb-und-verschluss

Der
Abflussstöpsel
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im Grandhotel in Basel

„In Basel habe ich den Judenstaat gegründet“: Herzl 1901 auf dem Hotelbalkon des „Trois Rois“ Foto Bridgeman

Vom Himmel hoch: Die Postkarte
aus den 1930er-Jahren zeigt die
Heiligen Drei Könige über Basel
und dem Rhein. Foto Getty

scher Weltkonzern daraus macht, steigt
hier gerne aus. Der Bahnhof liegt direkt
am Eingang zum Vergnügungspark Dis-
neyland Paris. Mickey Mouse und Mär-
chenschloss sowie die angrenzenden Walt
Disney Studios, wo Jung und Alt hinter
die Kulissen von Filmen schauen können,
sind nur noch eine Eintrittskarte entfernt.
Die Preise dafür sind allerdings gesalzen.
Zwei Erwachsene und zwei Kinder zahlen
Ende Juli für ein Tagesticket ab 542 Euro
für einen der beiden Parks. Zwei Parks
kosten ab 642 Euro.
www.disneylandparis.com und www.dein-dlrp.de

3St-Pierre-des-Corps. Die Kleinstadt
liegt am Ufer der Loire und nur gut

zwei Kilometer östlich des Stadtzent-
rums von Tours. Rund 80 Züge fahren
täglich vomTGV-Bahnhof ins Zentrum.
Von dort starten zahlreiche Rundreisen
zu den berühmten Schlössern der Loire.
Wer sie mit dem Fahrrad erkunden, aber
den organisatorischen Teil in professio-
nelle Hände legen möchte, ist zum Bei-
spiel bei Dertour an einer guten Adresse
(www.dertour.de). Von Tours nach
Nantes führen außerdem die Routes des
Vins entlang der Anbaugebiete der
Loire-Weine. Im Vallée du Loir lässt
sich mit einem Glas des fruchtigen Jas-
nières oder Coteaux du Loir starten.
Über die Weinberge des Anjou-Saumur
geht es weiter bis in die Fiefs Vendéens
mit ihrer Vielfalt an Rosé-, Rot- und
Weißweinen. Hier weht einem schon die
frische Atlantikluft entgegen.
www.loiretal-atlantik.com/routes-des-vins

4Bordeaux. Großer Bahnhof für das
größte zusammenhängende Anbauge-

biet der Welt für Qualitätsweine. Nicht
weniger als 3000 der Château genannten
Weingüter und mehr als 5000 Winzer er-
zeugen die weltberühmten Weine. Einen
Einblick in ihre Kunst und auch die ihrer
Kolleginnen und Kollegen aus aller Welt
gewährt die 2016 eröffnete Cité du Vin im
Stadtzentrum von Bordeaux. In diesem
Museum kann man gut und gerne Stun-
den oder sogar einen ganzen Tag verbrin-
gen, um Nase und Gaumen zu trainieren
für die Weiterreise an die Quellen der ed-
len Tropfen. Regionalzüge von Bordeaux
Richtung Pointe de Grave etwa führen
täglich im Zwei-Stunden-Takt Kilometer
um Kilometer vorbei an den Anbaugebie-
ten vonMargaux, St Estèphe, Pauillac und
Saint-Julien. Auch wenn der Begriff Châ-
teau hier für ein Weingut und dessen
Wein steht, besitzen manche Domänen
tatsächlich ein richtiges Schloss. DieWei-
ne sind oft sehr teuer, Zutritt erhält man
aber auch ohne Adelstitel.
Mehr unter www.laciteduvin.com/en, www.bordeaux.com/de
und medoc-tourisme.com/de/incontournables/die-strasse-
der-weinschloesser/

Karin Finkenzeller

L ieber Wein oder Champagner?
Mit dem Fahrrad an die Loire
oder mit den Kindern ins Disney-

land? Zwei neue Bahnverbindungen ab
Frankfurt und Freiburg nach Bordeaux
bringen Frankreich-Fans in diesem Som-
mer nicht nur auf direktem Weg in die
Weinmetropole im Südwesten des Lan-
des. Bis einschließlich 26. August fährt je-
den Samstagmorgen ab Frankfurt ein
TGV in rund 7,5 Stunden nach Bordeaux
– mit Zustiegsmöglichkeiten in Mann-
heim undKarlsruhe.Die Rückfahrt startet
ebenfalls samstags kurz vor 16 Uhr. Bis
Mitte November besteht zudem eine Di-
rekt-Verbindung jeden Samstagmittag ab
Freiburg über Ringsheim, Lahr und Of-
fenburg. Zurück geht es am Sonntagmor-
gen. Weitere Verbindungen gibt es ganz-
jährig mit Umstieg in Straßburg oder
Paris (www.bahn.de). Die Zwischenhalte
auf den Strecken eröffnen ganz neue
Möglichkeiten, sich Frankreich zu nä-
hern. Ein paar Vorschläge:

1Champagne-Ardenne TGV. Ging es
bei den bisher bestehenden Verbin-

dungen ab Straßburg ohne Halt weiter
nach Paris, stoppen die beiden neuen nun
an demHochgeschwindigkeitsbahnhof im
Süden der Stadt Reims. Nach nur fünf
weiteren Minuten in der Regionalbahn ist
man in der Stadt, die nach dem Zweiten
Weltkrieg am Beginn der deutsch-franzö-
sischen Freundschaft stand. In der Ka-
thedraleNotre-Dame besiegelten Charles
de Gaulle und Konrad Adenauer die Ver-
söhnung.

Reims ist zudem inoffizielle Hauptstadt
der Weinbauregion Champagne. Kelle-
reien wie Taittinger, Pommery, Ruinart
und andere sind hier zu Hause, bieten
Führungen und Verkostungen an. Die
Champagnerkeller, die sogenannten
Crayeres, stammen zum Teil aus der Rö-
merzeit und wurden kilometerweit in den
Kalkstein unter der Stadt gebaut.
Mehr unter www.champagne-ardenne-tourismus.de. Züge
vom Bahnhof Champagne-Ardenne TGV nach Reims verkeh-
ren im Halbstundentakt, die einfache Fahrt kostet 2,90 Euro,
www.sncf.com

2Marne-la-Vallée Chessy. Wer Mär-
chen mag und das, was ein amerikani-

Nach
Westen
was Neues
Mit Tempo 300 an
die Atlantikküste:
neue
Zugverbindungen
nach Bordeaux
eröffnen andere
Reiseperspektiven
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